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Später dann, in seinem Traum, tanzt sie wieder, schwarz 
auf weiß, schwarz ihr Kleid, weiß der Raum, und sie lacht 
und sagt etwas, nein, ruft es ihm zu, etwas Wichtiges, 
während er die letzten Stufen der Rolltreppe überspringt 
und sie schon sehen kann, ruft sie ihm Worte zu, die al-
les erklären, betörend einfach, sodass er gar nicht glau-
ben kann, dass es so lange gedauert hat, bis er sie endlich 
hören konnte, aber jetzt endlich hört er sie, hört ihr zu, 
lauscht den Worten und nickt und streckt die Hand nach 
ihr aus und erwacht, während sie, den Kopf schüttelnd, 
verblasst, verstummt und vergeht.
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1 

Donald Duck ist eine interessante Person.
Also, ich sage Person, weil er wie ein Mensch ist. Wie ihr 

alle wisst, ist er eigentlich eine Ente. Aber er und alle anderen 
in Entenhausen sind wie Menschen. Das ist in meinen Au-
gen auch das Besondere an ihnen. Sie haben, wie man ja sagt, 
Ecken und Kanten, sind aber liebenswerte Charaktere.

Donald zum Beispiel bezahlt nie seine Schulden und muss 
deshalb häufig die Flucht ergreifen, weil seine Gläubiger 
auf der Matte stehen. Er würde am liebsten andauernd in 
der Hängematte im Garten liegen, wird aber von seinem 
Onkel Dagobert, dem reichsten Mann der Welt, eigentlich 
natürlich der reichsten Ente der Welt, ständig in verrückte 
Abenteuer verwickelt. Donald ist auch manchmal jähzornig. 
Aber gleichzeitig ist er als Erziehungsberechtigter wie ein lie-
bevoller Vater für seine drei kleinen Neffen (Tick, Trick und 
Track), er zeigt oft Mitgefühl und ist sogar ein Held, wenn 
er das Kostüm des Superhelden überstreift und als Phanto-
mias (unterstützt vom genialen Erfinder Daniel Düsentrieb) 
Schurken jagt. Aber davon weiß niemand. Oder fast nie-
mand.

Die Schurken sind in Entenhausen gar nicht so böse, zu-
mindest meistens nicht. Also, die Panzerknacker, Kater 
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Karlo, mit denen kann man oft auch Mitleid haben. Das 
Schwarze Phantom ist schon schwieriger, aber selbst der, 
also Plattnase, ist gar nicht unbedingt dieser böse Zerstö-
rer, der er vielleicht gerne sein will. Ich finde das spannend. 
Also, ja, vielschichtig, ambivalent. Die Leute sind nicht nur 
so oder so, sie haben mehrere Seiten, und deshalb sind sie 
für uns … also, für uns Leser, interessant. Und … lebensnah. 
Nichts ist nur schwarz oder weiß.

Tobias hebt den Blick.
»Super«, sagt Herr Stenger.
Sofie nickt.
»Ja, und dann kommen eben die einzelnen Figuren«, 

sagt Tobias. »Also, das hatte ich euch ja gestern schon vor-
getragen.«

»Ganz hervorragend«, sagt Herr Stenger. »Top.«
Tobias lächelt. Weil Herr Stenger sich ein klein wenig 

auch selbst lobt. Oder vermutlich sogar mehr als ein klein 
wenig. Mit einigen Sachen hat Herr Stenger ihm geholfen. 
Lebensnah, Facetten, vielschichtig, ambivalent, Ecken und 
Kanten … nichts ist nur schwarz oder weiß …

Glaubt doch kein Mensch, dass Toby diese Worte kennt. 
Trotzdem, die sind gut und eigentlich genau das, was Toby 
sagen wollte. Er kannte nur die Worte nicht, jetzt kennt er 
sie, dank Herrn Stenger. Und es macht Spaß, mit ihm über 
Entenhausen zu reden.

»Was ist?«, fragt Herr Stenger.
»Hm?«
»Du lächelst«, sagt Herr Stenger.
»Echt?«
»Ja.«
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»Nichts.«
»Klar ist was, das merke ich«, sagt Herr Stenger.
»Ich dachte nur gerade, dass es lustig ist«, sagt Tobias.
»Und was ist lustig, mein Lieber?«
»Dass Sie auch so ein Fan sind, von den Lustigen Ta-

schenbüchern.«
»Ah, okay.«
»Ich finde die auch gut«, sagt Sofie.
»Ja, aber nicht so gut wie dein Vater.«
»Na ja, das wäre auch schwer«, sagt Sofie, wirft ihrem 

Vater einen Blick zu, den Tobias auch gerne mal von ihr 
zugeworfen bekommen würde, nämlich einen, der un-
heimlich viel … na ja … da ist viel Liebe in dem Blick.

Liebe ist nicht zu steigern, deshalb kannst du das »viel« 
streichen, das ist in diesem Fall ein Füllwort, würde Herr 
Stenger vermutlich sagen, wenn er Tobys Gedanken lesen 
könnte. Herr Stenger hat Ahnung von Sprache. Aber Ge-
danken lesen kann er nicht. Oder? Bei Sofies Vater kann 
man nie wissen.

»Er kommt aus dem Grinsen nicht raus«, sagt Herr 
Stenger lächelnd.

Das stimmt. Irgendwie hat er einen Lauf. Seitdem Sofie 
ihn vor zwei Wochen in der Pause angesprochen und ge-
fragt hat, ob er wegen des Referats vielleicht mal zu ihnen 
kommen wolle. Tobias hat gedacht, er spinnt. Hat ge-
dacht, er würde das nur träumen.

Ja klar, hat er entgegnet.
Ihr Vater habe nämlich eine riesige Sammlung von die-

sen Büchern.
Aha. Was?
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Von diesen Comics, diesen Taschenbüchern, über die er 
das Referat halten wolle.

Aha. Was? Echt? Wie gesagt, er hat gedacht, er spinnt.
Und dann hat er tatsächlich bei Sofie und ihren Eltern 

auf der Terrasse in der Frühlingssonne gesessen und mit 
Sofies Vater und Sofie an seinem Referat über Enten-
hausen gearbeitet und war immer wieder abgelenkt und 
hatte den Impuls, sich zu kneifen, für den Fall, es wäre ein 
schräger Traum. Sofie. Sie kannten sich ja vorher kaum, 
und dass er sie die ganze Zeit heimlich angesehen hat, 
seitdem das Schuljahr begonnen hat, kann sie nicht ge-
wusst haben. Unmöglich. Er hat aufgepasst.

Den einen oder anderen Spruch hat er bekommen, als 
bekannt wurde, dass er bei Sofie Stenger sein wird, wegen 
seines Referats, aber die Sprüche blieben harmlos, stumpf, 
Tobias hat gemerkt, dass die anderen ihn eher beneiden. 
Wenn man jemanden beneidet, kann man ihm schlecht 
Sprüche reindrücken. Das funktioniert nicht, zumindest 
nicht so, wie es sollte.

Patrick, sein vielleicht bester Freund, der ihn wegen sei-
ner Begeisterung für Comics, für Lustige Taschenbücher 
die ganze Zeit belächelt hat und ihm dieses angeblich idi-
otische Referat ausreden wollte, hat allen Ernstes gefragt, 
ob er sich ein paar Bände ausleihen könnte, vermutlich, 
um selbst noch schnell einen Treffer bei Sofie zu landen. 
Verrückt.

Genau. Jetzt sitzt er wieder hier. Neben Sofie und ihrem 
Vater gegenüber, auf der Terrasse, im flauschig warmen 
Abendsonnenlicht. Donald Duck sei Dank.

»Limonade?«, fragt Sofies Mutter, die aus dem Schatten 
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des Hauses auf die Terrasse hinausgetreten ist, und sie 
schenkt allen ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Danke, Mama«, sagt Sofie.
Sofies Mutter ist nett, auch wenn sie meistens ange-

strengt aussieht. Als wäre da etwas, das sie belastet. To-
bias kann sich nicht vorstellen, was das sein könnte. Und 
so gut kennt er Sofie eigentlich noch nicht, als dass er 
sie danach fragen könnte. Eigentlich kennt er Sofie gar 
nicht. Und ihren Vater auch nicht. Während ihm das 
durch den Kopf geht, verkrampft er ein wenig, setzt sich 
aufrecht.

Was wäre, wenn Sofies Vater gleich sagen würde, dass 
Tobias gehen muss? Dass das Ganze eine schlechte Idee 
war, dass er anderes zu tun hat und dass man sich ja gar 
nicht kenne. Irgendwas in der Art wird er gleich sagen. 
Obwohl Herr Stenger ja diese LTB-Sammlung wirklich 
hat, Hunderte von Comics, unten im Hobbykeller, in dem 
auch die Tischtennisplatte steht.

Vor einigen Tagen hat Toby gefühlt stundenlang ge-
schmökert, während Sofie mit einer Freundin Tischten-
nis gespielt hat. Die beiden haben sich über ihn amüsiert, 
aber nicht böswillig, eher wohlwollend. Durch das eben-
erdige Fenster konnte er den grünen Rasen des Gartens 
und den blauen Himmel sehen, und einige Streifen Son-
nenlicht fielen in den Raum, genau in die Ecke auf das 
kleine Sofa, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte, 
um zu lesen. Das Lachen der Mädchen und das Klackern 
der Ballwechsel waren weit weg. Er hat sich gefragt, wie 
lange er brauchen würde, um all diese Comics zu Ende zu 
lesen. Vielleicht ein ganzes Leben lang.
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Ihm schießt der Gedanke durch den Kopf, was danach 
sein wird. Nach dem Referat. Schon übermorgen wird er 
es halten. Und dann? Welchen Grund kann er dann noch 
anführen, bei Sofie vorbeizuschauen? Dass er gerne in den 
Comics blättern wolle? Aber das wäre nicht ganz ehrlich, 
eigentlich würde er vor allem gerne wiederkommen, um 
Sofie zu treffen.

Sofies Mutter schenkt Limonade nach, und der Ge-
danke ist eingerastet, lässt sich nicht wegschieben.

»Das wird was«, sagt Sofie.
»Hm?«
»Dein Referat, das wird gut«, sagt sie.
»Hm.« Übermorgen schon, denkt er. Wahrscheinlich 

wird er sich andauernd verhaspeln. Er nickt, leert sein 
Glas, weiß nicht, wohin mit seinen Armen, seinen Beinen, 
sie schlackern hin und her.

Nach einer Weile muss Sofie zum Sport. Aufbruch. So-
fies Eltern lächeln, während er seine Stoffjacke überstreift, 
die eigentlich zu warm ist, der Frühling fühlt sich schon 
nach Sommer an.

»Bis bald«, sagt Sofies Mutter.
Tobias nickt.
Sofies Vater lächelt.
Dann sind sie draußen, Sofie radelt winkend davon, und 

Tobias ist schon ein paar Schritte die Straße entlanggelau-
fen, als ihm Herr Stenger hinterherkommt.

»Tobias, warte kurz.«
Tobias wendet sich ihm zu.
»Gutes Gelingen für übermorgen, das wird gut«, sagt er. 

Fast dieselben Worte wie die seiner Tochter, Sofie. »Mor-
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gen sind wir unterwegs. Aber du hast es heute super vor-
getragen.«

Tobias nickt.
»Eine Bitte, sag Sofie in der Schule nichts davon, dass 

wir morgen unterwegs sind. Sie weiß es nämlich noch 
nicht. Überraschung.«

Tobias nickt, perplex.
»Okay?«, sagt Herr Stenger.
»Ja, klar«, sagt Tobias.
»Super, bis bald«, sagt Herr Stenger.
Dann ist er weg, und während Tobias nach Hause läuft, 

fragt er sich, was Herr Stenger gemeint haben könnte. 
Irgendeine Überraschung, für Sofie. Klingt gut. Er hätte 
auch gerne einen Vater, der ihn überrascht. Mit irgend-
etwas Schönem.

Er läuft zur Bushaltestelle, nach einigen Minuten kommt 
der Bus. Er steigt ein, setzt sich in die hinterste Reihe. Um 
diese Zeit ist der Bus nahezu unbesetzt, er durchquert ge-
mächlich den Abend, die Straßenlichter sind angegangen, 
die Sonne ist dunkelorange, das Licht verschattet.

Er wohnt nicht weit weg von dem Bungalow mit dem 
Garten, zehn Minuten mit dem Bus, ein paar Minuten zu 
Fuß.

Auch hier ist ein Haus, ein Reihenhaus, auch hier ein 
Garten. Aber es ist eine ganz andere Welt, die er betritt, als 
er ankommt, in der Fremde, zu Hause.
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2 

Seine Mutter liegt auf dem Sofa, und sie lächelt, als er das 
Wohnzimmer betritt. Immerhin. Neben ihr auf dem fla-
chen Tisch steht eine halb leere Flasche Sekt, daneben ein 
leeres Glas.

»Wie lief es?«, fragt sie.
Er sieht sie fragend an.
»Du warst doch … warst du beim Fußball?«
»Nein, ich mache so ein Referat für die Schule. Da war 

ich bei Freunden, wir haben dran gearbeitet.«
»Okay. Gut. Kamt ihr gut voran?«
»Ja. Doch, das wird gut«, sagt er. Sofies Worte. Herrn 

Stengers Worte.
»Schön«, sagt seine Mutter. Sie spricht langsam, leise, 

aber heute klar und ohne Wut.
»Ja«, sagt er. »Ja, stimmt.«
Sie schweigt.
»Wo ist Papa?«
»Noch unterwegs.«
Er verharrt für eine Weile im Türrahmen. Seine Mutter 

hat die Augen geschlossen.

3 

Sein Vater kommt spät. Tobias lauscht, regungslos. Sein 
Vater soll denken, dass er schon schläft.

Er fragt sich, ob seine Mutter noch unten auf dem Sofa 
liegt. Ob sein Vater irgendwas sagen wird. Mit welchen 
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Worten sie heute aneinander vorbeireden werden. Aber es 
bleibt still.

Einem Impuls folgend, steht Tobias doch auf, öffnet be-
hutsam die Tür, geht zur Treppe. Sein Vater sitzt auf dem 
Sofa vor dem still flimmernden Fernseher. Seine Mutter 
ist wohl schon zu Bett gegangen.

Sein Vater sitzt vor dem laufenden Fernseher, heftet sei-
nen Blick aber auf sein Smartphone. Er liest angestrengt, 
und dann beginnt er plötzlich, auf das Display einzuhäm-
mern, schnell und effektiv wie ein Jugendlicher, beharr-
lich, geduldig, fokussiert, voll und ganz vertieft in sein 
Tun. Selbst wenn Tobias jetzt nach unten gehen und sich 
mitten ins Wohnzimmer stellen würde, würde sein Vater 
ihn nicht bemerken.

Irgendwann ist es geschafft. Sein Vater lehnt sich zu-
rück. Ohne den Blick vom Display des Smartphones zu 
nehmen. Er wartet auf Rückmeldung. Auf die Meinung 
irgendeines Adressaten. Nein, nicht auf die Meinung 
des anderen, sondern auf Zustimmung, da rauf, dass je-
mand den Daumen heben und ihm versichern wird, dass 
er recht hat. Dass er die Dinge durchschaut hat. Dass 
er auf dem richtigen Weg ist, auch wenn es ein schwe-
rer Weg ist, einer, den zu beschreiten er sich nicht aus-
gesucht hat.

Tobias zieht sich zurück, so leise, dass er seine eigenen 
Schritte nicht hören kann. Erst als er in seinem Zimmer 
im Bett liegt, atmet er auf. Ein Gedanke kommt, der sich 
ebenso schmerzhaft wie wahr anfühlt, und er nimmt sei-
nen Mut zusammen und versucht, ihn zu Ende zu denken.

Mama ist erledigt. Erschöpft. Vor allem wegen Papa.
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Wie könnte Tobias das einem Außenstehenden erklä-
ren, einem, dem er vertraut, zum Beispiel Herrn Stenger? 
Wie könnte er erklären, was bei ihm zu Hause los ist, was 
würde er sagen?

Meine Mutter ist jeden Tag anders. Sie ist wie ein Schat-
ten. Verbittert. Sagt man so? Sie hat auch Stress mit ihren Ge-
schwistern. Wegen einer Erbschaft. Also, seitdem meine Oma 
tot ist. Jedenfalls, vor allem liegt es an meinem Vater, der ist … 
na ja … mein Vater, ich würde sagen, er ist … irgendwie … – 
aber das wird er niemandem sagen, nicht mal Herrn Sten-
ger –, er ist unglaublich angestrengt, und er ist irgendwie ver-
rückt geworden.

4 

Der nächste Morgen fühlt sich so an, als sollte er lieber im 
Bett bleiben. Es dauert eine Weile, dann kommt die Kraft 
zurück, vor allem die Erinnerung an einen sehr guten 
Grund, doch aufzustehen und in die Schule zu fahren. Sofie.

Er isst Cornflakes, die Mama ihm hingestellt hat, be-
vor sie sich wieder ins Bett gelegt hat. Das ist lieb von ihr. 
Dass sie ihm die Cornflakes und die Milch hinstellt, ob-
wohl es ihr so schlecht geht, obwohl jeder Tag eine andere 
Laune bringt, eine andere Farbe, Tobias fragt sich, wie 
es heute sein wird. Schwarz, weiß oder bunt schillernd 
oder … grau?

Noch ein guter Grund, in die Schule zu gehen. Solange 
er in der Schule ist, muss er sich mit dieser Frage nicht 
weiter auseinandersetzen.
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Sein Vater ist anscheinend schon weg. Tobias fragt sich, 
wohin er gegangen ist. Was genau er eigentlich macht. 
Was ist passiert mit ihm? Ist er im Büro? Gestern Abend 
hatte er einen Anzug an. Also, mit Krawatte. War er in der 
Spielbank? Das hat Mama ihm vor einiger Zeit mal unter-
stellt. Er sei in der Spielbank gewesen und habe Haus und 
Hof verspielt.

Er sah fahrig aus, irgendwie zerstreut, während er auf 
dem Sofa gesessen hat, mit dem Handy.

Tobias nimmt sein Smartphone und sieht nach, ob sein 
Vater einen Status gepostet hat. Natürlich hat er das. Spät 
in der Nacht. Das muss gestern gewesen sein, als Tobias 
ihn im Wohnzimmer hat sitzen sehen, vor dem Fernseher. 
Der Status seines Vaters ist eine Aneinanderreihung von 
Nachrichten, Sprüchen und Links, die alle eines gemein-
sam haben: Tobias versteht nicht, was es bedeuten soll. 
Eins, das RKI, jetzt müssen die Verbrecher auf die Anklage-
bank; zwei, wer hat Angst vor der AfD?; drei, merke, die Nazis 
sind immer die anderen; vier, zurückgehaltene Dokumente, 
die Corona-Verschwörung; fünf, die Ministerin ist dumm wie 
Stroh und besitzt keinen Schulabschluss; sechs, Soja, die Kar-
riere einer Giftpflanze; sieben, die Zahl plötzlicher Herztode 
unter Fußballprofis hat sich seit den Impfungen verzehnfacht. 
Wacht auf, ihr Schafe! Zu diesem Text läuft ein Video, das 
wenige Sekunden andauert und zeigt, wie auf einem Fuß-
ballfeld ein Mann in sich zusammensackt. Acht: Glück-
wunsch!

Tobias fragt sich, ob er gerade einen Menschen hat ster-
ben sehen. Und wa rum es seinem Vater wichtig war, dass 
er oder andere das zu sehen bekommen.
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Neun und zehn und elf und alles Weitere spart er sich, 
legt das Handy neben der Müslischüssel ab.

Nach einigen Minuten nimmt er seine Kraft zusammen, 
macht sich fertig und fährt los, mit dem Rad zur Schule. 
Wird er Sofie heute ausweichen müssen? Vielleicht. Sonst 
könnte es sein, dass er sich verplappert. Er darf Sofie nichts 
von der Überraschung sagen, die ihr Vater erwähnt hat. 
Tobias fragt sich, welche Überraschung das sein könnte. 
Auf jeden Fall haben Herrn Stengers Augen geleuchtet, es 
muss etwas Tolles sein, etwas Großartiges. Tobias lächelt 
bei dem Gedanken.

Sofie begrüßt ihn fröhlich, als sie sich vor dem Klassen-
raum begegnen, dann wendet sie sich ihren Freundinnen 
zu. Ganz gut so, nur nicht verplappern, denkt Tobias. Er 
darf heute nicht zu viel mit ihr sprechen. Sein Blick streift 
Sofie, und für Momente kommt der Gedanke, wie das sein 
wird mit ihr und ihm in ein paar Wochen, ein paar Mo-
naten, ein paar Jahren. Komischer Gedanke, diffus, schön.

»Alles okay?«, fragt Sofie.
»Hm?«
»Du siehst äußerst nachdenklich aus«, sagt sie.
»Tschuldigung.«
»Kein Grund«, sagt sie lachend.
Dann beginnt die erste Stunde, Deutsch bei Frau Dress-

ler, und ihm spukt durch den Kopf, dass er morgen genau 
um diese Zeit zur Klasse sprechen wird, er wird sein Refe-
rat halten. Mannomann. Besser nicht dran denken. Auch 
wenn er Herrn Stenger und Sofie gerne glauben möchte, 
das wird gut werden, ja, solange er sich nicht bei jedem 
Satz verhaspelt.
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Er wischt den Gedanken beiseite, versucht, sich auf den 
Unterricht zu konzentrieren, Deutsch, Englisch, irgend-
wann Pause, sie spielen mit einem Softball Fußball, macht 
Spaß. Danach Religion. Jesus. Gutes tun, Gutes glauben. 
Jesus war interessant. Interessant anders. Seine Eltern sa-
gen, sie seien Christen, aber Tobias weiß nicht genau, was 
sie mit Jesus zu tun haben.

Der Tag steht still wie ein Bild, ein Gemälde, das dank 
eines interessanten Effekts beiläufig die Farben wech-
selt, allein daran erkennt Tobias, dass dieser Tag doch 
voranschreitet. Auch dieser Tag ist gekommen, um zu 
vergehen.

Die Sonne hinter den Fenstern greift Raum, bis sie ir-
gendwann alle ins Schwitzen bringt, und das Bimmeln der 
Schulglocke ist wie eine Erlösung, 13 Uhr, Schulschluss, 
nur einmal aufwachen noch, denkt Tobias, während er 
gemeinsam mit Freunden dem Ausgang entgegeneilt, 
dann stehe ich vor der Klasse und werde Sofies Blick su-
chen, wenn mir die Worte fehlen.

»Tschüss Toby«, rufen die Freunde, schwingen sich auf 
ihre Fahrräder.

»Bis morgen«, ruft Tobias ihnen nach. Er hält nach So-
fie Ausschau, kann sie aber nicht finden. Er fährt los, im 
Strom der anderen, und plötzlich, vor dem Kreisel, sieht 
er im Augenwinkel das Auto von Sofies Vater, Tobias sucht 
Sofie hinter der Scheibe, kann sie aber nur erahnen, dann 
biegt er ab. Er spürt, wie sie sich voneinander entfernen, 
er ist in die eine Richtung abgebogen, die beiden, Sofie 
und ihr Vater, in die andere. Komisch, dass er das so be-
wusst wahrnimmt.
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Mach locker, du Spinner, denkt er. Morgen schon wirst du 
sie wiedersehen.

Also hat Herr Stenger Sofie abgeholt, klar, sie fahren ir-
gendwohin. Die Überraschung. Was könnte das sein? Mal 
sehen, was Sofie morgen zu erzählen haben wird.

Er ist auf dem Weg nach Hause, aber auf halbem Weg 
biegt er ein weiteres Mal ab, fährt zum Sportzentrum, 
stellt sein Fahrrad ab, läuft an den beiden Fußballfeldern 
vorbei zu den Tennisplätzen.

Dort hat er Ruhe, dort ist nie jemand um diese Zeit oder 
fast niemand. Höchstens ein paar alte Damen oder Herren, 
die Bälle schlagen und guter Laune sind. Tobias weiß das, 
weil er selbst für einige Zeit hier gespielt hat, in der Mann-
schaft der unter Zwölfjährigen. Hat Freude gemacht, aber 
irgendwie war es dann auch stressig, dieses Gewinnen-Sol-
len oder Gewinnen-Müssen, vor allem die Eltern der ande-
ren waren nervig, und als dann in der letzten Saison auch 
noch sein Vater, der erst völlig desinteressiert war, ehrgei-
zig wurde und sich in die Aufstellung der Mannschaft ein-
mischen wollte, hatte Tobias genug davon.

Er hat aufgehört, zumindest vorerst, jetzt kann er mit-
tags einfach hier sitzen, wenn er Ruhe braucht, im Schat-
ten der Bäume, und dem Ploppen vereinzelter Ballwech-
sel zuhören. Ohne selbst spielen, ohne selbst gewinnen zu 
müssen.

Er liest seine Nachrichten. Patrick fragt nach, wegen des 
Referats, ob er es ihm noch mal vortragen möchte. Ist ja 
nett von Patrick, dass er noch mal nachfragt, aber Tobias 
hat sich anders entschieden, er muss das Referat nicht 
noch mal vortragen, weder Patrick noch sonst jemandem. 
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Gestern bei Sofie und Herrn Stenger hat alles geklappt, 
und es wird gut, das haben die beiden gesagt, das will er 
festhalten, denn dann wird es morgen wirklich gut wer-
den.

Alles okay, trotzdem danke, dass du noch mal fragst, 
schreibt er. Wenige Minuten später antwortet Patrick mit 
dem Daumen-hoch-Emoji.

Der alte Herr Nicolescu geht vorüber. Er ist hier im Club 
der Platzwart, und er ist eigentlich immer da, obwohl er, 
wie Toby schon vor Jahren aufgeschnappt hat, ziemlich 
schwer krank ist. Daran denkt Tobias immer, wenn er ihn 
sieht, an diesen Widerspruch. Da der braun gebrannte 
Mann, der Schubkarren schiebt, die Sprinkleranlagen be-
dient oder die roten Sandflächen beackert, bis sie glatt 
und eben sind. Und auf der anderen Seite diese Informa-
tion, dieses Wissen, dass er krank ist. Manchmal ist Herr 
Nicolescu einige Wochen lang ausgefallen, und Tobias hat 
sich gefragt, ob und wann er zurückkommen wird. Der 
Gedanke, dass er nicht zurückkommen könnte, war be-
ängstigend, bedrohlich. Tobias weiß nicht genau, wa rum.

»Hi Toby, auch mal wieder da?«, ruft Herr Nicolescu aus 
einiger Entfernung.

»Hallo«, ruft Toby.
»Spielst du wieder?«
»Im Moment nicht.«
»Ah.«
»Vielleicht bald wieder«, ruft Tobias, Herr Nicolescu 

hebt den Daumen und widmet sich wieder seiner Arbeit. 
Oben, vor dem Clubhaus, sind die älteren Damen inzwi-
schen zum lustigen Teil übergegangen, sie sitzen in der 
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Sonne, palavern und trinken etwas, das sich Prosecco 
nennt. So nennen sie es immer, Prosecco.

Es scheint die Laune zu heben und sieht dem Getränk 
ähnlich, das seine Mutter trinkt, allerdings muss es etwas 
anderes sein, denn seine Mutter ist, wenn sie ihr Getränk 
trinkt, immer traurig und anschließend entweder müde 
oder aggressiv. Auf dem Etikett steht auch meistens Sekt. 
Sekt feinster Komposition. Manchmal sogar Champag-
ner oder Brut. Was immer das genau bedeutet. Vielleicht 
sollte seine Mutter lieber Prosecco trinken.

Tobias lauscht für eine Weile dem Lachen und den Ge-
sprächen der Tennisdamen. Tatsächlich kann er fast jedes 
Wort verstehen, obwohl die Frauen recht weit weg sind, 
der laue Wind trägt ihm die Worte zu. Manchmal, wie ne-
benbei, fallen Aussagen, die er seit einiger Zeit von seinem 
Vater kennt.

Dass es so nicht weitergehe. Dass man nicht jedem hel-
fen könne. Niemand könne das, auch wir in Deutschland 
nicht. Dass man sich noch umschauen werde und dass es 
nicht nur die Landwirte seien, die die Schnauze voll haben, 
aber die anderen hätten keinen Traktor. Darüber lachen 
die Damen. Dann wechseln sie das Thema, reden über ihr 
Tennisspiel oder das Fortkommen der Kinder und Enkel.

Nach einer Weile steht Tobias auf und läuft ohne Eile 
zurück, an den Fußballwiesen vorbei zu seinem Fahrrad. 
Es ist schon nach vier, bald kommt der Abend, die Nacht. 
Gut so. Vorspulen bis morgen.

Bevor er losfährt, wirft er noch einen Blick auf sein 
Handy, vier neue Nachrichten, aber keine von Sofie. Was 
immer die Überraschung ist, sie scheint Sofies ganze Auf-
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merksamkeit zu erfordern. Tobias steckt das Handy ein 
und fährt los. Gemächlich, er hat alle Zeit der Welt. Besser 
spät als früh ankommen. Patrick hat gefragt, ob er noch 
vorbeikommen möchte, die Freunde wollen einen Film 
schauen, aber Tobias hat abgesagt. Irgendetwas hält ihn 
ab, lässt ihn in der Stille verweilen, die sich aufgebaut hat.

Merkwürdig. Aber so ist es, so fühlt es sich an. Es ist ein 
stiller Tag, es ist, als würde der Tag selbst auf etwas war-
ten, regungslos, geduldig, in dem Wissen, das etwas be-
vorsteht, aber niemand weiß, was es ist.

Zu Hause scheint niemand da zu sein, und Tobias geht 
direkt in sein Zimmer, verschließt die Tür und beschließt, 
Musik zu hören. Er weiß auch schon, welche. Die Musik, 
die ihm Herr Stenger ans Herz gelegt hat, vergangene 
Woche, er hatte gefragt, was Toby so hört, und Toby hat 
natürlich, wie aus der Pistole geschossen, gesagt, dass er 
Ariana la Vega mag, denn Sofie saß neben ihm, und Sofie 
liebt Ariana la Vega.

Sofie hat gelacht und ihm einen freundschaftlichen, 
aber ziemlich festen Schlag in die rechte Seite verpasst, es 
war wie ein angenehmer Stromschlag.

»Komm schon, sei ehrlich«, hat Sofie gesagt.
»Doch, die mag ich wirklich«, hat Toby gesagt. Und das 

stimmt ja auch, aber eigentlich weiß er gar nicht genau, 
was er wirklich mag, er kennt sich mit Musik nicht so ge-
nau aus. Noch nicht.

Herr Stenger hat ihn nachdenklich angesehen und nach 
einer Weile gesagt, er könne mal in dieses Album reinhö-
ren, das sei zwar etliche Jahrzehnte alt, aber schön und 
zeitlos. Die Band heißt Talk Talk, das Album Spirit of Eden.
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Okay, hat Tobias gedacht. Sofie kannte es auch nicht.
»Ich habe das später entdeckt«, hat Herr Stenger gesagt. 

»Also, ich war ein paar Jahre älter als ihr jetzt. Aber hört 
es euch doch mal an, wenn ihr mögt. Und dann reden wir 
drüber.«

Tobias hat schon den Knopf im Ohr, öffnet die Strea-
ming-App und wird tatsächlich fündig. Musik aus dem 
vergangenen Jahrhundert. Er lässt sie ablaufen. Da tut 
sich nichts. Stille, denkt er. Etwas schält sich heraus.

Huch. Würde Donald Duck vielleicht sagen.
Ist das Musik oder ist das Stille? Beides. Die Musik schält 

sich aus der Stille heraus, um wieder mit ihr zu verschmel-
zen. Durch das Fenster scheint die Abendsonne, und Toby 
fragt sich, was das eigentlich ist, dieses Eden aus dem Al-
bumtitel. Mit einer vagen Ahnung tippt er es in die Such-
maske ein, findet einen wonnevollen Ort. Okay. Fast muss 
er lachen. Ort des paradiesischen Urzustands vor dem Sün-
denfall. Vor dem Eintritt des Menschen in das von Leid und 
Tod gekennzeichnete Weltgeschehen.

Hm. Mannomann.
Die Worte klingen nach, er schließt die Augen, lehnt 

sich zurück und fragt sich, wo Eden eigentlich liegt. Wie 
groß es ist. Wer da noch lebt, heute, jetzt. Dunkel erin-
nert er sich daran, dass sie irgendwann darüber gespro-
chen haben, im Unterricht. Schlange, Sünde. Schlimme 
Dinge, schöner Garten. Baum der Erkenntnis, Baum des 
Lebens. Oder so ähnlich. Draußen Sonne, kurz vor Schul-
schluss.

Unten kommen seine Eltern nach Hause, einen Streit 
ausfechtend, aber die Musik hat ihn schon abgeholt, trägt 
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ihn an einen anderen Ort, einen stillen, innerlichen Ort, 
an dem er verweilen möchte. Bis Mama und Papa schwei-
gen, bis auch im Außen wieder Stille herrscht.

5 

Er erwacht mit dem Gedanken, traumlos geschlafen 
zu haben. Wie bewusstlos. Da war nichts, kein Traum, 
kein Albtraum. Meistens verpuffen die Träume ja ohne-
hin sofort, schon Sekunden nach dem Erwachen, dann 
kann er sie nicht mehr benennen, nicht mehr zuordnen, 
nicht mehr ausformulieren, obwohl er weiß, dass sie da 
gewesen sind. Nur die Albträume bleiben manchmal 
länger.

Ein Albtraum, den er als Kind hatte, also als kleines 
Kind, er war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, ist ihm 
nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er war in grauen 
Räumen unterwegs, ist graue Korridore entlanggelaufen, 
war im Freien, auf einem grauen Feld, in einer grauen 
Fläche, und immer war ihm ein Schatten auf den Fersen, 
ein Killer, der seinen Traum betreten hatte, um ihn zu 
töten. Ihn, Tobias. Nur wegen ihm war der Killer gekom-
men. Tobias hat diesen Traum noch klar vor Augen, vor 
allem das Ende, denn erwacht ist er in dem Augenblick, 
in dem an Flucht nicht mehr zu denken war. Der Killer 
hatte ihn gestellt, hatte ihn im Visier, hat auf ihn gezielt, 
stoisch, wortlos, hat abgedrückt. Und Tobias hat die Au-
gen aufgeschlagen.

Heute ist es anders. Heute hat er zum ersten Mal in sei-
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nem Leben direkt nach dem Erwachen unmittelbar das 
Gefühl, absolut nichts geträumt zu haben. Als wäre er 
eine Nacht lang ohne Bewusstsein gewesen. Was würde 
das bedeuten? War er eine Nacht lang tot? Und jetzt ist er 
wieder am Leben?

Während er Zähne putzt und sich anzieht, versucht er, 
die Gedanken abzuschütteln. Es gelingt nicht. Als er am 
Frühstückstisch sitzt und seine Cornflakes isst, sind sie 
immer noch da. Sein Blick streift seine Mutter, er sucht 
ihr Gesicht ab, findet das Lächeln. Ein Tag des Lächelns. 
Zumindest ein Vormittag des Lächelns. Im Hintergrund 
laufen die Radio-Nachrichten. Die Nachrichten passen 
nicht zum Lächeln seiner Mutter. Warum lächelt sie 
ausgerechnet heute, wenn die Nachrichten dazu nicht 
passen?

Sein Vater betritt den Raum, murmelt etwas. Einen 
Kommentar zu den Nachrichten.

Toby fühlt sich wie in Watte gepackt. Seine Gedanken 
kreisen um die Träume, die er nicht hatte. Die gefehlt ha-
ben, die ausgeblieben sind, abwesend, sie sind nicht mal 
greifbar als etwas, das verloren gegangen ist.

»Hm?«
»Nachschlag?«, fragt seine Mutter. Sie hat die Packung 

mit den Cornflakes in der Hand.
»Nein danke«, sagt Tobias. Seine Mutter. Lächelnd. 

Heute ist es das Lächeln, das ihm Angst macht.
»Aber klar, wer für Remigration ist, ist ein Nazi«, mur-

melt sein Vater. »Der hätte gar nicht hier sein dürfen.«
Diese nebulösen Worte begleiten Tobias auf dem Weg 

zum Bus. Marvin und Patrick sind schon da. Sie amüsie-
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ren sich, ihren Blick auf Marvins Handy heftend. Tobias 
tritt heran, schaut ihnen über die Schulter, auf dem 
Display von Marvins Handy stürzt sich ein Junge, älter, 
vielleicht etwa achtzehn Jahre alt, von einer Klippe in die 
Tiefe. Irgendwas scheint schiefzugehen in dem Clip. Bei 
dem Jungen in Badehose, auf dem Display. Sonst würden 
Marvin und Patrick nicht lachen.

Der Bus kommt, sie steigen ein. Während der Fahrt re-
den sie über den Vokabeltest, heute in der 5. und 6. Stunde, 
Englisch. Gemeinsam lachen sie darüber, dass keiner 
vorbereitet ist. Kurz kommt Tobys Referat zur Sprache. 
Auch darüber amüsieren sich die beiden. Ist es wirklich 
so ungewöhnlich, dass man in der 7. Klasse Donald Duck 
mag?

Herr Stenger ist der Gegenbeweis. Oder? Normal ist 
Herr Stenger ja nicht. Also, im positiven Sinn, Herr Sten-
ger ist anders als andere. Toby eben auch. Er ist anders als 
Marvin und Patrick. Gut so.

Über das, was in den Nachrichten lief, reden sie nicht. 
Tobias fragt sich, ob Marvin und Patrick davon gehört ha-
ben, ob sie es mitbekommen haben. Und ob es auch an 
ihnen vorübergeglitten ist, flüchtig, wie ein Schauer, der 
über den Rücken läuft, und man weiß nicht genau, woher 
er kam.

Sie sind schon ausgestiegen, schon auf dem Weg zum 
Schulgebäude, der frühe Morgen ist frühlingkühl, ange-
nehm. Es wird ein warmer, sonniger Tag werden.

»Habt ihr das gehört? Was da in Stuttgart passiert ist?« 
Tobias sucht Marvins Blick, Patricks Blick. Patrick scheint 
nicht zu verstehen, was er meint.
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»Ja, scheiße«, sagt Marvin.
»Was denn?«, fragt Patrick.
Tobias will es erklären, aber dann sind sie schon auf dem 

Schulgelände, Marvin wendet sich ab, und Patrick hält 
nach einem Mädchen Ausschau, von dem er Hausaufga-
ben abschreiben will. Später, denkt Tobias. Später kann er 
Patrick erklären, was in Stuttgart passiert ist, wobei er das 
ja selbst nicht genau verstanden hat.

Er geht rein, über die breiten Treppen ins Klassenzim-
mer. Seine Gedanken haben endlich ihr eigentliches Ziel 
gefunden, er wundert sich darüber, dass es aus dem Blick 
geraten war. Sein Referat. Entenhausen. Er setzt sich, 
nimmt den Ordner aus seiner Tasche. Er liest noch mal 
die Langfassung, später will er sich auf die Karteikarten 
konzentrieren, die Lehrerin, Frau Dressler, hat gesagt, 
dass sie möglichst viel frei reden sollen.

Wird schon klappen. Sein Blick streift die Tür, die an-
kommenden Schüler. Der Raum füllt sich, er beobachtet 
es zum ersten Mal, wie einen Film mit bekanntem Aus-
gang, nach und nach kommen alle rein, lachend oder 
missmutig, palavernd oder schweigend, wach oder müde, 
und am Ende sitzen alle an ihren Plätzen. Frau Dressler 
eröffnet die Stunde, indem sie sagt, was sie immer sagt. 
»Guten Morgen.«

Tobias senkt den Blick, lässt ihn auf den Worten ru-
hen. Donald Duck ist eine interessante Person … Das wird 
gut, haben Herr Stenger und Sofie gesagt. Wird schon 
klappen. Etwas ist anders, etwas ist falsch. Frau Dressler 
spricht, die Worte wabern wie Teile eines Traums an ihm 
entlang, erreichen ihn nicht, nicht ganz, sind wie Schnee-
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flocken, die sich auflösen, bevor er die Hand nach ihnen 
aus strecken kann.

»Letzte Woche war ja Vera dran, und heute wird Tobias 
sein Referat halten«, sagt Frau Dressler. Ihre Stimme ist 
anders, irgendwie belegt. Wegen dieser Sache, die pas-
siert ist, in Stuttgart? »Über Lieblingsbücher«, sagt Frau 
Dressler. Sie lächelt. Sie ist nett. Ihr Lächeln ist Teil eines 
Traums, den er träumt, es ist der, den er eigentlich in der 
Nacht hätte träumen sollen. So muss es sein.

»Toby, magst du anfangen?«, fragt Frau Dressler.
Ja, denkt er. Sein Blick sucht die Fläche ab, den leeren 

Raum, die Stille. Sofies Platz ist leer.
Traum, denkt er. Traum, Traum. Er steht auf, spricht. 

Seine Stimme klingt wie die eines Fremden. Donald Duck 
ist eine interessante Person. Also, ich sage Person, weil er wie 
ein Mensch ist. Wie ihr alle wisst, ist er eigentlich eine Ente. 
Aber er und alle anderen in Entenhausen sind wie Menschen. 
Das ist in meinen Augen auch das Besondere an ihnen. Sie 
haben, wie man ja sagt, Ecken und Kanten, sind aber lie-
benswerte Charaktere. Donald zum Beispiel bezahlt nie seine 
Schulden und muss deshalb häufig die Flucht ergreifen, weil 
seine Gläubiger auf der Matte stehen. Er würde am liebsten …

Das Klopfen an der Tür ist überlaut. Der Schulrektor 
tritt ein, Herr Berger. Winkt Frau Dressler heran. Frau 
Dressler geht. Schweigen. Fragende Blicke. Gerede, Flüs-
tern, vereinzeltes Kichern. Der Berger? Was will der denn 
hier? Hä?

Tobias weiß die Antwort. Er sucht die Fläche ab, den lee-
ren Raum. Er wird kein Referat halten. Kein Wort mehr 
sagen. Durch die verschlossene Tür dringt abgedämpft 
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ein Schrei, ein Schluchzen. Frau Dressler. Dann Schwei-
gen, gespannte Stille, das Kichern versandet.

Tobias weiß zwei Dinge, erstens, es ist kein Traum, und 
zweitens.

Sofie wird er nie wiedersehen.


